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Sehr viel Pantomime kam bei „Vom Fischer und seiner Frau“ mit Andrea Post und Tim Schreiber zum Tragen. Das Konzept hat jedoch funktioniert.  FOTOS: FRITZ  

Schreit lauter als das Unrecht
„F. Zawrel – erbbiolo-
gisch und sozial min-
derwertig“ wurde zum 
bewegenden Homun-
culus-Höhepunkt.

HOHENEMS (ufe) Der Löwen-
saal erhob sich geschlossen 
vor Rührung und Begeis-
terung. Das Homunculus-
Publikum verneigte sich mit 
tosendem Applaus vor den 
Stückemachern Nikolaus 
Habjan (Spiel) und Simon 
Meusburger (Regie), aber vor 
allem vor Friedrich Zawrel 
und dessen Lebensweg. Das 
Bühnenwerk verbindet auf 
empfi ndsame Art die unfass-
bare Geschichte des Friedrich 
Zawrel mit einem ebenso un-
fassbaren Stück österreichi-
scher Geschichte, das zudem 
die Kontinuität erbarmungs-
loser Machtstrukturen losge-
löst vom NS-Regime demons-
triert.

Die Mutter konnte die Fa-
milie nicht allein durchbrin-
gen. Der Vater war Alkoho-
liker. Die gesamte Familie 
galt deshalb während des 
Nationalsozialismus als för-
derungsunwürdig. Soziale 

Ächtung, Delogierung, Heim-
aufenthalte, Pfl egeeltern, 
Fluchtversuche und schließ-
lich Kinderfachabteilung am 
Spiegelgrund. Was hier als 
banale Aufzählung steht, gibt 
in Stichworten die Leidens-
stationen Zawrels wieder. 
Das Leid und die Grausamkeit 
dahinter sind unermesslich.

Am Spiegelgrund, einer als 
„Heilanstalt“ getarnten Kin-
dereuthanasieeinrichtung 
am Wiener Steinhof, wird er 
von Doktor Heinrich Gross 
als „erbbiologisch und sozi-
al minderwertig“ eingestuft. 
Das Todesurteil für Zawrel. 
Rechtzeitig gelingt ihm die 
Flucht.

1975, 30 Jahre nach Ende 
des Zweiten Weltkriegs, be-
gegnen Gross und Zawrel ein-
ander wieder.

Erneut vor Gericht
Zawrel steht vor Gericht. 
Gross, vormals NS-Arzt und 
Kindermörder, nun angese-
hener Gehirnforscher, bedeu-
tender Gerichtsgutachter und 
einfl ussreiches Mitglied der 
Gesellschaft, muss für Zaw-
rels Fall das Gerichtsgutach-
ten verfassen. Gross bringt 

Zawrel für viele weitere Jahre 
hinter Gitter.

Erst im Jahr 2000 kommt 
es zu einem Gerichtsverfah-
ren gegen Gross. Aufgrund 
einer angeblichen Demenz 
wird das Verfahren aber ein-
gestellt.

Lauter als das Unrecht
Die meisten wären an diesem 
Schicksal zerbrochen, nicht 
aber Zawrel. Er hat sich den 
Glauben an das Gute und vor 
allem an die Zukunft, die in 
den Händen der Kinder liegt, 

erhalten. „Wir haben eine 
gute Jugend. Alle sagen im-
mer, die Jugend sei schlecht, 
aber das stimmt nicht.“ 
Wenn er Kinder am Spielplatz 
schreien hört, dann sagt er 
ihnen: „ Kinder, schreit lau-
ter.“ Lauter als das Unrecht, 
das ihm widerfahren ist, hat 
auch Zawrel „geschrien“ und 
er wurde schließlich gehört. 
Die Regie des Bregenzers Si-
mon Meusburger und das 
Puppenspiel des Grazers 
Habjan bringen kein Stück, 
sondern Realität auf die Büh-

ne. Die Puppen erwachen 
zum Leben und werden als 
Personen wahrgenommen. 
Zawrel und Gross stehen sich 
auf der Bühne noch einmal 
gegenüber. Dieses Mal erhält 
der „machtlose“ Zawrel das 
uneingeschränkte Wort.

Endlich in Vorarlberg
„F. Zawrel – erbbiologisch 
und sozial minderwertig“ 
gewann bereits 2012 den 
Nestroy-Preis in der Kate-
gorie Beste Off -Produktion. 
Seitdem wird es pausenlos 
und nicht nur österreichweit 
gespielt.

Dem Homunculus-Festival 
ist es zu verdanken, dass die-
ses hervorragende Stück von 
zeitloser Aktualität seinen 
Weg nach Vorarlberg gefun-
den hat.

Gestern Nachmittag stand 
dann „Vom Fischer und sei-
ner Frau“ mit Andrea Post 
und Tim Schreiber (Regie: 
Matthias Ludwig) auf dem 
Programm. Ein Inszenie-
rung mit viel Pantomime, die 
funktionierte.

Das Homunculus-Festival in 
Hohenems dauert noch bis  15. Mai: 

www.homunculus.info
„F. Zawrel – erbbiologisch und sozial minderwertig“ von Simon Meusbur-
ger und Nikolaus Habjan gewann bereits 2012 den Nestroy-Preis.  

Farbenpracht und eine wichtige Rückschau ins Dunkle
Chemie-Nobelpreis-
träger Martin Karplus 
präsentiert sich an der 
Uni Wien von seiner 
künstlerischen Seite.

WIEN (jal) Sichtlich erfreut 
zeigte sich Kulturminister 
Josef Ostermayer bei der Aus-
stellungseröff nung darüber, 
den renommierten emeritier-
ten Professor der Elite-Uni-
versität Harvard in Wien be-
grüßen zu können. Nicht nur 
aufgrund der Ausstellung, 
die eine Auswahl der aus den 
1950er-Jahren stammenden 
Fotografi en des weltreisen-
den Forschers zeigt, sondern 
auch wegen der Verleihung 
eines Ehrendoktorats der 
Universität Wien, für die au-
ßerordentlich bedeutsamen 
Erkenntnisse im Bereich der 
physikalischen Chemie.

Erfreut deshalb, weil Kar-
plus allen Grund für eine 
distanzierte Haltung gegen-

über Österreich hätte. 1930 
in Wien geboren, musste er 
mit seiner jüdischen Familie 
1938 vor der nationalsozia-
listischen Verfolgung fl iehen. 
Sein Vater Josef Karplus saß 
nach dem Anschluss von Ös-
terreich an Nazi-Deutschland 
einige Monate in Haft. Dort 
wurde ihm zudem sein ge-
samtes Vermögen abgepresst.

Verlust
Erst in den USA erfolge ein 
Wiedersehen mit der Mutter, 
die mit den beiden Söhnen 
über die Schweiz ins ameri-
kanische Exil fl üchten konn-
te. Nach dem Studium an ver-
schiedenen renommierten 
amerikanischen und europä-
ischen Universitäten erhielt 
Martin Karplus 2013, ge-
meinsam mit Michael Levitt 
und Arieh Warshel, für die 
Entwicklung von multiska-
len Modellen für komplexe 
chemische Systeme den No-
belpreis für Chemie. Mit kla-

ren Worten ging Ostermayer 
bei der Eröff nungsrede auf 
die nationalsozialistische 
Vergangenheit Österreichs 
ein. Martin Karplus sei ein 
Symbol für den Verlust von 
Kreativität, der durch die Ver-

treibung von jüdischen und 
kritischen Wissenschaftlern 
ausgelöst wurde.

Zeitzeugnisse
Auf seinen ausgedehnten 
Reisen führte Karplus stets 

ein Geschenk seiner Eltern 
mit, eine „Leica“ mit Koda-
chrome-Farbfi lmen.

Seine Reisen führten ihn in 
das Europa der Nachkriegs-
zeit; seine Bilder dokumen-
tieren in gewisser Weise eine 

verschwindende Welt, die 
sich zunehmend moderni-
siert hat. In seltsamer Weise 
wirken die Bilder aktuell und 
veraltet zugleich. Sie strotzen 
geradezu vor Farbenpracht 
und Lebendigkeit. Vielleicht 
sind es gerade diese intensi-
ven Farben, die die Fotos auf 
merkwürdige Art und Weise 
anachronistisch erscheinen 
lassen, da die Bilder dieser 
Zeit sonst überwiegend in 
Schwarz-Weiß aufgenommen 
wurden.

Doch nicht nur Europa, 
sondern auch Nord- und 
Südamerika sowie Japan 
und China bereiste der lei-
denschaftliche Fotograf und 
dokumentierte dort das all-
tägliche Leben der indigenen 
Bevölkerung. Eine sehens-
werte Ausstellung, die nach 
Paris, Berlin und New York 
nun in Wien zu sehen ist.

Auf seinen Reisen führte Karplus stets ein Geschenk seiner Eltern mit, eine „Leica“.  FOTO: KARPLUS, UNI  

„La Couleur des Années 1950“; 
Geöff net in der Universität Wien bis 

12. August, Mo bis Sa, 7 bis 21 Uhr

Rekorde 
gelingen nicht 
nur mit Picasso
NEW YORK, LONDON. Einen 
Tag nach der Rekordver-
steigerung eines Picasso bei 
Christie’s hat auch Konkur-
rent Sotheby’s kräftig Kasse 
gemacht. Die Auktion zeitge-
nössischer Kunst brachte am 
Dienstagabend (Ortszeit) in 
New York knapp 380 Millio-
nen Dollar (338,5 Millionen 
Euro) ein, wie das Auktions-
haus mitteilte. Das Höchstge-
bot ging mit 46,45 Millionen 
Dollar an das monumentale 
Werk „Untitled (Yellow and 
Blue)“ von Mark Rothko aus 
dem Jahr 1954.

„Abstraktes Bild“ des be-
kannten deutschen Malers 
Gerhard Richter aus dem Jahr 
1992 wurde für 28,25 Millio-
nen Dollar versteigert. Rich-
ter stand damit hinter Roy 
Lichtenstein und Christopher 
Wool an vierter Stelle der 
Topseller der Frühjahrsauk-
tion, wie Sotheby’s am gest-
rigen Mittwoch berichtete. 
Ein anderes „Abstraktes Bild“ 
(1986) von Richter hatte erst 
im Februar bei einer Auktion 
in London den Rekordpreis 
von 41 Millionen Euro erzielt.
Das Gemälde „Les femmes 
d’Alger“ von Pablo Picasso 
war bei Christie’s mit 179,4 
Millionen Dollar zum teuers-
ten je versteigerten Bild der 
Welt geworden.

Schau von Yoko 
Ono im MoMA
NEW YORK. Die Künstlerin und 
John-Lennon-Witwe Yoko 
Ono (82) sieht ein wachsen-
des Engagement für Frieden 
auf der Welt. „Als John und 
ich angefangen haben, uns 
einzusetzen, waren noch 
nicht viele Menschen am 
Weltfrieden interessiert“, 
sagte Ono bei der Vorbesichti-
gung einer Ausstellung ihres 
Werkes im New Yorker Mu-
seum of Modern Art (MoMA). 
„Heutzutage sind fast 99 
Prozent der Menschen auf 
der Welt Aktivisten, weil wir 
wissen, dass wir etwas ma-
chen müssen, oder wir könn-
ten auf den Mars gehen, aber 
ich würde lieber unserer Erde 
noch eine Chance geben.“

Unter dem Titel „Yoko Ono: 
One Woman Show, 1960-
1971“ zeigt das MoMA ab 
Sonntag und bis Anfang Sep-
tember rund 125 Werke der 
Künstlerin.
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